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KAPITEL 1
Die Geschichte  

vom Schlangental
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Irgendetwas schien im Schlangental vor sich zu gehen.
Sanft ließ der Wind die Seidenvorhänge vor den Räumen 

auf und ab tanzen und verbreitete einen intensiven Geruch 
in der Luft. Er war so unglaublich abstoßend, dass die Ge-
stalt im Schatten ihres Huts nicht umhinkam, das blasse 
Gesicht zu verziehen.

Sie hatte einen bleichen, geradezu strahlenden Teint, 
blutleere Lippen und war von einer so schlanken, zierlichen 
Statur, dass man sie vielmehr in einem Rock als in einer 
Hose erwartet hätte. Der Ausdruck in ihren Augen hin
gegen glich einem Sturm – einem wütenden Orkan, der den 
Himmel unentwegt in seiner Gewalt zu halten schien.

Bin Seomoon griff vorsichtig nach dem Heft ihres Tiger-
säbels, den sie unter ihrem Gewand versteckt hielt.

Festlich dekorierte Räume reihten sich aneinander, im 
Garten blühten überall sonderbare Blumen, und Menschen 
schlenderten mit ihren Gläsern in den Händen umher. Bin 
musterte alles ganz genau.

»Selbst wenn sich die aufstrebenden Mächte zusammen-
schließen, bleiben sie Schwächlinge. An den Minister wer-
den sie niemals heranreichen.«

Stimmen drangen durch die dünnen Seidenvorhänge des 
Raums.

Es handelte sich um die Schlangenresidenz  – das An
wesen des Premierministers, ein Mann, dem nachgesagt 
wurde, noch mehr Macht innezuhaben als der König selbst. 
Ein Ort, der sogar in finsterer Nacht hell erstrahlte, vom 
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Treiben all jener, die Gold- und Silberschätze mitbrachten, 
um die Gunst Seiner Gnaden zu gewinnen.

Bin war jedoch nicht auf der Suche nach der Macht oder 
dem Geld der Lebenden.

Eine plötzliche Bewegung in den Reihen der Trunken
bolde zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Unauffällig blieb 
Bin vor der geöffneten Schiebetür stehen, kniete sich auf 
ein Bein nieder und spähte in den Raum.

»Genau deshalb habe ich auch Seine Gnaden aufgesucht 
und ihn um einen Posten für meinen Jungen gebeten!«

In dem Raum saßen einige Männer, die in protzige Ge-
wänder gehüllt waren.

Neben dem dickbäuchigen Mann in der Mitte des Zim-
mers streckte sich ein Schatten in die Länge, bei dessen 
Anblick Bin die Augen verengte. Die langen Finger des 
Schattens berührten das Perlenband am Hut des Mannes.

Die Perlen klimperten.
Ein Geräusch, das allein Bin wahrnehmen konnte.
Die schattenhafte Gestalt wirkte geradezu verzückt, wäh-

rend sie mit funkelnden Augen die kleinen Kugeln be
rührte.

Noch nicht.
Bin atmete langsam ein und lauschte den Geräuschen. 

Dieses Wesen war nicht das, wonach sie heute suchte. Doch 
die Anwesenheit eines solchen Geists sprach dafür, dass ge-
wiss auch ihr eigentliches Ziel bald auftauchen würde.

Jenes Etwas, das das Schlangental heimsuchte.
»Heute wollen wir die Gläser heben, als gäbe es kein 

Morgen!«
Voller Elan stießen die Männer an. Ihre aneinanderpral-

lenden Gläser gaben ein scharfes Klirren von sich, als Bin 
zwischen den herausschwappenden Schnapstropfen etwas 
entdeckte.
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Ein langer, schmaler Schatten huschte über die Münder 
der Männer, die sich hemmungslos dem Alkohol hingaben, 
und glitt ihre Rachen hinab.

Bin stand auf.
Oh?
Ihr Blick fiel auf die Schiebetür auf der anderen Seite.
Jemand versteckte sich hinter ihr und spähte genau wie 

sie heimlich in den Raum.
»Mundet Euch der Schnaps, meine Herren?«
Eine Bedienstete betrat mit reizender Stimme den Raum, 

nahm die leere Flasche an sich und stand erneut auf. An der 
Wölbung der Flasche klammerte sich etwas fest. Es gab kei-
ne Zeit für weitere Überlegungen.

Das musste es sein.
Bin folgte der Dienerin, die den Raum wieder verließ. Ihr 

roter Rock streifte über die Gänge der Schlangenresidenz. 
Mit der Flasche in der Hand lief sie in den hinteren Teil des 
Gartens. Bin folgte ihr eilig und ging zügig um die Ecke. Es 
krachte.

»Ah! Was soll das?«
Sie stieß mit einem Mann zusammen, der ebenfalls um 

die Ecke gerannt kam, und fiel zu Boden.
Verzweifelt suchte sie nach der Dienerin, konnte jedoch 

nicht ausmachen, wohin sie verschwunden war.
»Euretwegen habe ich sie verloren!«, schallte es auf sie 

herab – Worte, die vielmehr sie hätte sagen sollen.
Als sie den Kopf hob und einem außergewöhnlich gut 

aussehenden Gesicht entgegenblickte, stockte ihr der Atem.
Die grazilen Gesichtszüge unter seinen dicken Augen-

brauen verliehen dem Mann eine nachhaltige Präsenz. 
Selbst die Schönheit einer aus Jade geschnitzten Blume 
hätte im direkten Vergleich mit ihm regelrecht ordinär ge-
wirkt.
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Der Mann senkte den Kopf und sah Bin eindringlich an. 
Die plötzliche Nähe zu ihm ließ sie zurückschrecken.

»Habt Ihr es gesehen?«
»W-was soll ich gesehen haben?«
Bins Ton klang unerwartet streng, doch der Mann blickte 

ihr direkt in die Augen und wich nicht zurück.
»Wart Ihr es nicht, die mir gegenüber ebenfalls den Raum 

durchsucht hat?«
Er trat noch einen Schritt näher.
»Ihr habt es also nicht gesehen?«
Ein erfrischender Duft ging von ihm aus.
Es war merkwürdig. Sie wollte am liebsten weglaufen, 

obwohl sie lediglich von Angesicht zu Angesicht voreinan-
der standen. Bins Augen, die ohne Probleme selbst dem 
Blick lebloser Dinge standhielten, irrten auf der Suche 
nach einem Fluchtweg vor diesem Mann vergebens durch 
die Luft.

Sie spürte die Hand des Mannes an ihrer Taille und schrie 
vor Schreck auf. Oder besser gesagt hatte sie vor, zu schreien.

»Was tut Ihr da?«
»Es wäre ziemlich ärgerlich, damit hier erwischt zu wer-

den, oder etwa nicht?«
»Wann habt Ihr … ?«
In seiner Hand hielt er plötzlich den Säbel, den sie bis 

eben noch um ihre Hüfte geschnallt hatte.
Es mochte namentlich ein Säbel sein, war aber kurz ge-

nug, um unter dem Gewand versteckt werden zu können. 
Und dennoch hatte er ihn mit Leichtigkeit gefunden und 
starrte nun Bin an.

»Gebt ihn mir sofort zurück! Was fällt Euch ein, einfach 
fremdes Eigentum an Euch zu nehmen?«

»Dieser Säbel ist keiner, der lebendige Wesen verletzt, 
habe ich recht?«
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Bins Gesicht erstarrte kurzzeitig.
»Woher wisst Ihr das … ?«
»Ein Tigersäbel, der im Monat, am Tag und zur Zeit des 

Tigers hergestellt wurde, um dessen Energie zu erlangen. Er 
ist dafür gemacht, böse Geister zu verletzen und auszutrei-
ben, nicht wahr? Ich habe etwas Ähnliches schon einmal 
gesehen.«

Die Kunst der Seelenjagd. Die Austreibung des Bösen 
und Beschwörung des Glücks.

Die wohlgeformten Augenbrauen des Mannes hoben 
sich.

»Sicherlich ist Euch bewusst, dass es verboten ist, eine 
solche Waffe ohne die Erlaubnis des Königs zu schmieden.«

Bin durchbohrte den Mann mit ihrem Blick.
»Was wollt Ihr?«
»Oh, Ihr seid schnell von Begriff. Das gefällt mir.«
»Antwortet mir.«
»Wer so etwas bei sich trägt, ist kein normaler Mensch. 

Seid Ihr etwa auch ein Seelenjäger?«
Bin hob eine Augenbraue.
»Was meint Ihr mit ›auch‹?«
»Wieso? Bin ich etwa zu gut aussehend, um ein Seelenjä-

ger zu sein?«, antwortete der Mann und zog einen weißen 
Seidenfächer aus seinem Gewand, den er dann geräuschvoll 
öffnete.

»Was redet Ihr denn da für einen Unsinn?«
Die Augenwinkel des lächelnden Mannes, der gerade 

noch stolz mit seiner Schönheit geprahlt hatte, senkten sich 
erneut.

»Nun gut. Es mag wahr sein, dass ich eher mit meinem 
Gesicht als mit meinen Jagdfähigkeiten überzeugen kann. 
Und genau deshalb müsst Ihr mir helfen.«

»Wie bitte?«
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»Das hier ist die Residenz Seiner Gnaden, des Premiermi-
nisters. Und so, wie Ihr gekleidet seid, seid Ihr sicherlich 
kein geladener Gast.«

Die Augen des Mannes musterten Bins abgenutzte Klei-
dung von oben bis unten.

Ihr marineblaues Gewand war unter all ihrer Kleidung 
das Schönste, das sie besaß, im direkten Vergleich zu den 
Gewändern der übrigen Gäste in der Schlangenresidenz 
wirkte es jedoch schlichtweg unansehnlich.

»Ihr habt doch ebenfalls keine … !«, setzte Bin verärgert 
an und wollte auf die ebenso dürftige Kleidung des Mannes 
hinweisen, als sie sich selbst unterbrach.

Was sie zunächst für ein schlichtes, schmuckloses Ge-
wand gehalten hatte, stellte sich auf den zweiten Blick als 
ein seidener Umhang heraus, den man dicht mit Wolken 
aus jadefarbenem Garn bestickt hatte. Eine so feine Sticke-
rei, dass sie erst bei genauerer Betrachtung zu erkennen war. 
Wie viele Menschen Stunden der Mühen dafür aufgewandt 
hatten, ließ sich unmöglich erahnen.

»Habt Ihr es jetzt verstanden?«
Bin schaute umher. Sie hatte keine Zeit zu verschwenden.
»Wobei soll ich Euch helfen?«
Der Mann lächelte, als er Bins genervten Ton hörte.
»Wie bereits erwähnt, bin ich noch immer ein Anfänger 

in der Kunst der Seelenjagd. Ich würde Euch gern auf Eurer 
Jagd begleiten.«

Mit einem Schnalzen der Zunge tat Bin ihren Unmut kund.
»Ha, ist Euch bewusst, worauf Ihr Euch da einlasst? Euer 

ach so schönes Gesicht könnte sich schnell die eine oder 
andere Narbe einfangen.«

»Ah, Ihr haltet mich also ebenfalls für gut aussehend. Mit 
Euren scharfen Augen entgeht Euch gewiss kein einziger 
Geist.«
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»Wie bitte?«
»Heben wir uns die Fragen für später auf und gehen wei-

ter. Ich weiß zwar nicht, wie es um Euch steht, aber ich bin 
ein viel beschäftigter Mann.«

Bin schüttelte den Kopf. Dieser Mann würde niemals auf-
hören zu reden.

Er ist ein gut aussehender Irrer, dachte sie, nickte jedoch 
einfach, als wollte sie sagen: »Mach, was du willst.«

»Nun gut, da Ihr immerhin etwas über die Seelenjagd zu 
wissen scheint, werde ich Euch keine weitere Beachtung 
schenken. Solange Ihr mir nicht in die Quere kommt, könnt 
Ihr mich gern begleiten«, sagte Bin und ging los.

Das Wichtigste war, die Flasche zu finden, die die Be-
dienstete mit sich genommen hatte.

»Öffnet Eure Arme«, sagte Bin und gestikulierte umher.
»Meine Arme?«
Sein Blick verriet zwar, dass er ihre Absichten nicht ver-

stand, aber er folgte ihren Worten dennoch gehorsam.
Bin nutzte seine breite Statur als Sichtschutz, um eine 

kleine Rolle aus ihrer Kleidung hervorzuziehen. Um sie war 
ein funkelnder Faden gewickelt.

Sie griff nach dem Ende des Fadens und warf die Rolle 
hoch, woraufhin diese, als wäre sie plötzlich zum Leben er-
weckt worden, durch die Luft flog und nach links in einen 
Korridor abbog. Bin nickte, während sie beobachtete, wie 
sich der Faden in ihren Händen entwirrte.

»Hier entlang.«
Gleich darauf machte sie kehrt und ging den Korridor hi-

nab, während der Mann sie schmunzelnd beobachtete.
»Habt Ihr mich gerade als Sichtschutz benutzt?«
Dass diese Person es wagte, den großen Eunho Hyeon so 

zu behandeln! Jeder andere, der diese Szene miterlebt hätte, 
wäre schockiert gewesen.
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Ich sollte ihr wohl zunächst folgen, immerhin bin ich auf Be-
fehl des Königs hier.

Mit großen Schritten setzte er sich in Bewegung, um Bin 
einzuholen.

»Hier.«
Bin schaute sich um. Das Ende des Fadens schwebte reg-

los in der Luft.
Eine träge Brise aus dem Tal der Schlangen strich über 

ihre Wange. Die mondlose Nacht war dunkler und unheim-
licher als sonst. Im Gegensatz zur Schlangenresidenz, in der 
es von Menschen nur so wimmelte, war es dort, wo Bin ge-
rade stand, sehr still. Es erklang keine Musik, und der stren-
ge, süße Geruch war ebenso verschwunden.

Sie konnte spüren, wie die Seelenperlen an ihrer Taille 
baumelten, und umschloss den Griff ihres Säbels fester.

»Was ist das?«
Eunho bemerkte die bunte Perlenkette, die um Bins Hüf-

te hing. Ihr ominöses Leuchten zog die Aufmerksamkeit an-
derer förmlich auf sich.

»Warum müsst Ihr unbedingt alles wissen?«
»Behandelt man so etwa jemanden, der nichts mehr 

möchte, als von Euch zu lernen?«, antwortete Eunho und 
wedelte sanft mit dem Fächer.

»Ich bin mir sicher, dass Ihr mit Eurem Gesicht auch an-
derswo Arbeit finden werdet. Wieso wollt Ihr ausgerechnet 
mehr über die Seelenjagd lernen?«

Eunho zuckte mit den Schultern.
»Es ist ja nicht so, als wäre ich aus freien Stücken hier. 

Wie es scheint, hat diese Kette ebenfalls etwas mit den 
Geistern zu tun?«

»Diese Perlen erhält man nach einer erfolgreichen Geis-
teraustreibung.«
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»Sieh an. Wie ein Kommandant, der die abgetrennten 
Köpfe seiner Feinde mit sich herumträgt.«

»Müsst Ihr das wirklich so ausdrücken?«
»Habe ich denn unrecht damit?«
»Vergesst es einfach. Seid von jetzt an bloß still, ab hier 

ist äußerste Vorsicht geboten … «
Bin blickte auf den Teich vor ihr.
Er war von abgestorbenen Wasserpflanzen überwuchert 

und verströmte einen verfaulten Geruch. Hinter ihm be-
fand sich eine einsame, heruntergekommene Hütte.

Im Gegensatz zu der belebten Schlangenresidenz schien 
dieser Ort seit Langem verlassen zu sein. Der schimmernde 
Faden führte über den Teich hinaus zu der Hütte.

Bin wappnete sich und machte einen Schritt in Richtung 
Pforte. Die alte Holztür knarrte unheilvoll, als sie sie öffnete 
und die beiden Seelenjäger in die Dunkelheit hineintraten.

Alles, was sie zunächst sehen konnten, war tiefe Schwär-
ze. Der fensterlose Vorraum war in einer so mondlosen 
Nacht nur noch mehr von Dunkelheit erfüllt. Und dann 
war da dieser strenge, vertraute Geruch.

Was ist das? Das habe ich doch schon mal gerochen, dachte 
Bin verwundert und streckte ruckartig die Hand aus, um die 
Wand der Hütte zu berühren. Zumindest hatte sie es für eine 
Wand gehalten, dafür stellte sich die Oberfläche jedoch als 
viel zu glatt heraus. Schnell zog sie eine Leuchtkugel aus 
ihrer Tasche, die durch ein leichtes Pusten aufleuchtete.

Im dämmrigen Schein der Kugel waren »sie« deutlich zu 
sehen.

»Was in aller Welt?«, rutschte es Eunho, der gleich neben 
Bin stand, erstaunt heraus.

Verängstigt hob Bin den Kopf und blickte zu der Glas-
wand hinauf. Tatsächlich standen sie vor einem riesigen 
Aquarium, bis zum Rand mit goldenem Wasser gefüllt.
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Und Babyschlangen.
In ihm waren etliche der Tiere, jeweils etwa von der Län-

ge des Unterarms eines Menschen, ineinander verworren, 
sodass man weder Kopf noch Schwanz ausmachen konnte.

»Igitt!«
Bin keuchte und stürzte nach hinten. Die Leuchtkugel in 

ihrer Hand rollte über den Boden.
»Ist alles in Ordnung?«
Eunho machte ein paar Schritte auf sie zu.
Das Licht der Leuchtkugel wirbelte im Raum umher, be-

leuchtete in einem Moment die Babyschlangen im Becken, 
bevor sie im anderen Moment wieder in der Dunkelheit ver-
schwanden. Aus dem goldenen Wasser stiegen Luftblasen 
auf.

»Ah.«
Bin entfuhr ein kurzer Schrei, als sie begriff, was den üb-

len Geruch verursacht hatte, der die Hütte erfüllte. Ein 
Aquarium, das bis zur Decke reichte, gefüllt mit goldenem 
Wasser und Babyschlangen.

Verblüfft starrte sie auf das riesige Becken.
»Schlangenschnaps.«
Mit dieser Erkenntnis machte sich in Bin sogleich über-

wältigende Übelkeit breit. Die Hütte selbst war eine riesige 
Flasche Schlangenschnaps. Auf Bins Worte hin schien auch 
Eunho zu verstehen.

»Der Alkohol aus der Schlangenresidenz.«
Der goldene Alkohol in den Gläsern der zahlreichen Be-

sucher, die wie Ameisen ausschwärmten, um einen mickri-
gen Anteil an der Macht zu erlangen. Es war Schlangen-
schnaps, der ihre Rachen hinab in ihre Mägen floss.

Bin wurde schwummrig.
Es musste ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen sein, 

der die Hütte und das Aquarium erbaut hatte, kein Geist. 
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Und dennoch übertraf die unheilvolle Aura, die sie in diesem 
Raum verspürte, die eines gewöhnlichen, böswilligen Geists.

Bin blickte zum Aquarium.
»Das hier ist also alles Schlangenschnaps.«
Der Schnaps wurde traditionell hergestellt, indem man 

eine Schlange in eine Flasche mit hochgradigem Alkohol 
legte und sie verschloss. Die Öffnung durfte dabei jedoch 
keinesfalls vollständig versiegelt werden. Der Schlüssel zur 
Herstellung bestand darin, der Schlange ein kleines Loch 
zum Atmen zu lassen, damit sie länger überleben und ihr 
ganzes Gift ausscheiden konnte, bevor sie schließlich starb.

Bei dem Gedanken daran drehte sich Bin der Magen um. 
Kaum in der Lage, ihre Übelkeit zu unterdrücken, blickte sie 
auf.

»Ist das wirklich die Machenschaft eines Menschen?«
»Was habt Ihr nun vor?«, fragte Eunho, woraufhin Bin 

einen Talisman aus ihrer Kleidung hervorholte.
»Zunächst müssen wir den Ort von dieser unheilvollen 

Energie reinigen.«
Dann brachte sie den Talisman in der Mitte der Glas-

wand an.
Ein dumpfer Knall erklang, und das Glas bebte leicht. 

Bins Blick folgte den Vibrationen.
»Wartet … !«
Bevor Eunho ausreden konnte, knallte es erneut.
Sein Blick traf auf die purpurroten Augen der Schlange, 

die ihn aus dem Inneren des Tanks ansah. Wieder einmal 
schlug die Schlange ihren Körper mit voller Kraft gegen die 
Glaswand.

Mit einem lauten Klirren zersplitterte das Glas des Tanks, 
und noch bevor sie ausweichen konnte, ergoss sich der gifti-
ge Schnaps über Bins Körper.

»Aaaah!«
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Die glitschigen Schlangen wanden sich um ihre Arme 
und Beine. Der Geruch des hochprozentigen Schnapses und 
die warme Luft, die die Tiere ausstießen, raubten Bin den 
Atem. Gerade so schaffte sie es noch, den Tigersäbel in ihrer 
Hand zu zücken. Die funkelnde Klinge schnitt reibungslos 
durch die Körper der Tiere.

Ein Gemisch aus Alkohol und Blut bedeckte Bins Ge-
sicht und raubte ihr die Sicht. Die Gänsehaut an ihrem gan-
zen Körper wollte nicht verschwinden. Sie schwang ihren 
Säbel wild umher, bis sie das Gefühl hatte, dass ihr Körper 
nicht mehr von den Schlangen umgeben war.

»Haah, uugh … «
Schwer atmend sah Bin sich um.
»Seid Ihr unversehrt?«
Überall war Blut. Die Kadaver der halbierten Schlangen 

und der Alkohol, vermischt mit ihrem Blut, hatten sich in 
der ganzen Hütte verteilt. Die Schwänze der Schlangen 
zuckten noch einige Male, bis sie langsam erschlafften. 
Dann hörte Bin Eunhos Stimme aus der Ferne.

»M-mir geht es gut.«
Auch sein jadefarbenes Gewand war in Alkohol und 

Schlangenblut getränkt.
Als Bin umherlief, um zu sehen, ob eine der Schlangen 

überlebt hatte, ertönte eine Stimme in ihrem Rücken.

… Schwester.

Wie angewurzelt blieb sie stehen.
Ein kleiner Fuß war in der Dunkelheit erkennbar. Winzig, 

in eine weiße Socke gekleidet und fest mit Papierschnur 
umwickelt.

Ihr Gesichtsausdruck wurde augenblicklich leer. Ein klei-
ner Junge in einem Leichengewand trat aus der Dunkelheit 
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hervor. Er hatte ein viel zu junges, heiteres Gesicht, um ein 
solches Gewand zu tragen.

Schwester, ich bin es. Dein Bruder.

Wie hätte sie seine Stimme nicht erkennen können?
»Hwan … ?«
Mit zittriger Stimme rief Bin den Namen, den sie seit je-

nem Tag nicht mehr ausgesprochen hatte.
Hwan Seomoon. Der Name ihres jüngeren Bruders, der 

ihretwegen gestorben war.

Ja, ich bin es. Dein Bruder Hwan.

Bins Griff um den Tigersäbel lockerte sich augenblicklich. 
Traurigkeit machte sich in ihren Augen breit, während sie 
das Kind in der Dunkelheit betrachtete.

»Warum bist du hier, Hwan? Ich habe doch so sehr gebe-
tet, dass du nun an einem besseren Ort bist.«

Bin schluchzte.

Schwester, hast du gar kein Mitleid mit mir?

Tränen stiegen in den klaren Augen des Kindes auf. In sei-
nem Blick lag ein Hauch von Groll.

Schwester, komm jetzt mit mir.

Der Junge streckte seine Hand aus. Sie war kreidebleich und 
seine Miene herzzerreißend.

»Hwan, mein lieber Hwan.«
Wie oft hatte sie an damals zurückgedacht. Wenn Bin 

nicht gewesen wäre, würde ihr Bruder heute noch leben.
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Seine Hand berührte die ihre, und ein eisiger Schauer lief 
ihr den Arm hoch.

»Wenn das dein Wunsch ist, folge ich dir natürlich.«
Eunho betrachtete Bin, wie sie vor sich hin murmelte 

und ausdruckslos ins Leere starrte.
»Was geht hier vor sich?«
Es schien, als hätte irgendetwas sie in seinen Bann gezo-

gen. Eunho biss die Zähne zusammen.
Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn hier so etwas 

erwarten würde. Sein Plan war es lediglich gewesen, sich in 
der Schlangenresidenz umzusehen und zu vergewissern, ob 
dort wirklich etwas Bösartiges sein Unwesen trieb.

»Hey!«
Eunho ergriff Bins Schulter, aber seine Stimme drang 

nicht zu ihr durch.
Er musste es irgendwie schaffen, sie aus ihrer Vision he

rauszureißen, doch hatten die Schlangen, die als Geister 
auferstanden waren, bereits begonnen, seine Beine hinauf-
zukriechen. Wo sie ihn berührten, wurde es so heiß, als wür-
de seine Haut brennen. Er riss sie von sich, aber seine Kraft 
reichte nicht aus.

»Der Talisman, den Jinwoo mir gegeben hat, ist nicht 
mehr zu gebrauchen.«

Die Geister klammerten sich an Eunhos Körper fest.
»Hört Ihr mich denn nicht? Ihr müsst zu Euch kommen!«, 

brüllte er Bin an, doch seine Worte wurden schon bald von 
der Welle an Schlangengeistern verschlungen, die seinen 
Körper unter sich bedeckte. Seine ausgestreckte Hand und 
der Saum des jadefarbenen Ärmels versanken mit ihm im 
Schlangenhaufen.

Das darf nicht sein.
Die Energie, die von den Schlangengeistern ausging, zog 

ihm allmählich die Kraft aus dem Körper.
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Ein schwarzer Schatten erschien in seiner schwindenden 
Sicht.

Wer ist das?
Mehr Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihm jedoch 

nicht. Als er die schwarze Gestalt sah, die sich Bin näherte, 
entwich auch die letzte Kraft aus seinem Körper, und er ver-
lor das Bewusstsein.

Ein leises Klimpern ging von den roten Ohrringen aus, die 
zwischen dem langen, schwarzen Haar baumelten und selbst 
in der Dunkelheit hell aufleuchteten.

»Tss.«
Der Schatten schnalzte leicht mit der Zunge und schaute 

zu Bin, die entgeistert dastand.
»Tritt zurück.«
Der Geist, der die Gestalt des Jungen angenommen hatte, 

schrie laut auf.

Nein, nein, nein, nein!

Es reichte eine kleine Handbewegung des Schattens, und 
der ohrenbetäubende Schrei des Geists verstummte augen-
blicklich.

Bin starrte in die Leere des Raums. Alles, was übrig ge-
blieben war, waren die eingestürzte Hütte, Glasscherben 
und der Schnaps überall auf dem Fußboden. Der Wind pfiff 
durch die bröckelnden Wände.

»Was … ?«
Als Bin wieder zu sich kam, wehte das schwarze Haar, das 

den Flügeln eines Raben glich, in ihr Sichtfeld. Sie erhasch-
te einen Blick auf den Mann neben ihr, den sie noch nie 
zuvor gesehen hatte. Er hatte blasse Haut und düstere 
Augen, die in ihre Richtung zurückstarrten. Seine langen 
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Wimpern warfen einen Schatten auf seine weißen Wangen. 
Schon auf den ersten Blick konnte sie sehen, dass dies kein 
gewöhnlicher Mann war.

Der Saum seines langen, schwarzen Gewands flatterte im 
Wind.

»Seid Ihr nun wieder bei Sinnen?«
Es war eine ihr fremde Stimme. Ein plötzlicher Ruck ließ 

Bin nach vorne schnellen. Der Mann hatte sie mit einem 
Griff an ihre Schulter zu sich gezogen und sah ihr tief in die 
Augen. Als hätte er genug gesehen, ließ er sie kurz darauf 
wieder los.

»Haaa … «
Erst jetzt konnte Bin tief Luft holen. Die kalte Nachtluft 

strömte in ihre Lunge. Dann rannte sie wie vom Blitz getrof-
fen los, durchwühlte den Berg aus Schlangenkadavern und 
zog Eunhos erschlafften Körper aus ihnen hervor.

Der schwarz gekleidete Mann betrachtete die toten Baby-
schlangen, ohne von deren Anblick überrascht zu sein. 
Dann blickte er zu Eunho und Bin.

»Zwei Seelenjäger, die hierherkommen, um ihrer Pflicht 
nachzugehen, und stattdessen beinahe ihr eigenes Leben 
lassen. Was soll man dazu noch sagen?«

Die Stimme des Mannes war rau wie das Rascheln der 
Äste eines Baums, durch die gerade ein Windstoß wehte.

»Wäre ich ein wenig später eingetroffen, hättet ihr den 
Styx überquert.«

Das leblose Gesicht des Mannes hatte eine seltsame Aus-
strahlung.

»I-ich danke Euch vielmals.«
»Da Ihr einen Tigersäbel bei Euch tragt, hielt ich Euch 

für einen fähigen Jäger. So kann man sich täuschen.«
Der Mann schraubte den Verschluss von der Flasche in 

seiner Hand ab und goss einen Teil über die Schlangen
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kadaver. Kaum dass die Flüssigkeit die Kadaver berührte, 
lösten sie sich auf und verschwanden. Die glasigen Augen 
des Mannes zeigten einen Hauch von Verärgerung und Re-
signation.

Ruckartig drehte er sich um und sah Bin erneut an.
»Also, was meint Ihr, soll ich für die Rettung Eures und 

des Lebens dieses Mannes verlangen?«
Jedes Haar auf ihrem Körper stand ihr zu Berge. Bin um-

klammerte den Griff ihres Säbels. Dies war definitiv kein 
normaler Mann. War er überhaupt ein Mensch?

»Was wollt Ihr?«, fragte Bin mit zitternder Stimme. Der 
Mann bewegte sich langsam auf sie zu.

»Ihr habt etwas gesehen, das nicht für Eure Augen be-
stimmt war. Wisst Ihr, dieses Gebiet fällt unter meine Zu-
ständigkeit.«

Seine Zuständigkeit.
Die Worte erinnerten Bin an den Premierminister. Dies 

war seine Residenz. Bedeutete das etwa, dass der Mann vor 
ihr einer seiner Anhänger war?

»Wie sagt man so schön: Ein Toter kann weder hören 
noch sprechen.«

Der Tonfall des Mannes war höflich, aber die Implikation 
war es keineswegs. Wenn er Bin und ihren Begleiter an Ort 
und Stelle beseitigte, würde das Geschehene geheim blei-
ben. Bin zog ihren Säbel.

Sie wusste nicht, wie lange sie durchhalten würde, aber 
wenn sie mit etwas Glück einen seiner Arme oder ein Bein 
schwer verletzte, könnte sie vermutlich entkommen. Als 
hätte der Mann ihre Gedanken gelesen, sagte er mit träger 
Stimme:

»Ein solcher Säbel, der nicht zum Töten erschaffen wur-
de, kann mir nichts anhaben, mein Bester.«
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Ihre Blicke trafen sich, während er Bin ruckartig näher 
kam. So nah, dass sie bereits die Adern unter seiner blei-
chen Haut zu erkennen glaubte. Sein langes Haar, das sein 
Gesicht halb verdeckte, und die roten Ohrringe  – alles 
schien so unwirklich.

Ob der Tod so aussehen würde, wenn er menschliche Ge-
stalt annähme? Bei diesem Gedanken überkam Bin ein selt-
sames Gefühl der Vertrautheit. Hatte sie das schon einmal 
gedacht? Aber wann?

»Wer zum Teufel seid Ihr … ?«
Die langen schwarzen Haare des Mannes wehten im 

Wind. Im Vergleich zu ihnen erschien selbst die sie umge-
bende Dunkelheit hell.

Der Mann wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. 
Unter allen möglichen Antworten, die er ihr hätte geben 
können, entschied er sich schließlich für das Folgende:

»Nun, sagen wir einfach, ich bin ein Mann, der mit 
einem Fuß im Diesseits und mit dem anderen im Jenseits 
steht.«

Die Stimme des Mannes blieb noch immer monoton. 
Bins Augen weiteten sich.

Auch diese Worte hatte sie schon einmal gehört.
»Ah.«
Dann schoss ihr wie ein Blitz eine Erinnerung in den 

Sinn.
Bitte, verschont ihn! Ich gebe Euch alles, was Ihr begehrt, 

aber bitte rettet sein Leben!
Schluchzend verbeugte sich die Gestalt aus ihrer fernen 

Erinnerung vor jemandem.
Es war niemand anderes als Bin selbst. Sie flehte mit all 

ihrer Kraft, um das zu schützen, was ihr am meisten be
deutete.

Die Gestalt vor ihr trug auch jetzt denselben Ausdruck 
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im Gesicht wie damals. Dieses Gesicht, das auf sie herab-
blickte, als sie am Boden lag und unter Tränen um Gnade 
bat.

Ein emotionsloser Blick, als würde ihn alles, was in dieser 
Welt geschah, völlig kaltlassen.

Bin packte den Saum seines schwarzen Gewands und ver-
beugte sich mehrmals vor ihm. Letztendlich erfüllte er ihren 
Wunsch. Gewiss eine spontane Entscheidung, die ihn wie 
ein plötzlicher Windhauch überkommen hatte.

Im Gegenzug werde ich diesem Jungen jegliche Erinnerungen 
an dich nehmen.

In Ordnung.
Sie hätte alles dafür getan, um sein Leben zu retten, auch 

wenn sie dafür sein Gedächtnis und ihre Liebe eintauschen 
müsste.

Und so nahm der Mann ihm als Gegenleistung dafür, 
Bins große Liebe zu retten, sämtliche Erinnerungen an sie 
und versiegelte diese.

Die Entscheidung hatte ihr Leben ruiniert, aber dennoch 
gab es keinen Tag, an dem Bin sie bereut hätte. Ganz im 
Gegenteil  – dass sie ihn in seiner dunkelsten Stunde be-
schützen konnte, war die einzige Stütze in ihrem Leben.

»Paryeo.«
Als Bin seinen Namen aussprach, verfinsterte sich das 

Gesicht des Mannes.
Zunächst schien er überrascht, als könne er nicht glau-

ben, was er gerade hörte. Dann schien er es verleugnen zu 
wollen, bis sich letztendlich ein Ausdruck feurigen Zorns in 
seinem Gesicht breitmachte.

Mit seiner großen Hand umschlang der Mann Bins Hals 
und hob ihren Körper vom Boden auf.

»Woher kennt ein gewöhnlicher Sterblicher meinen Na-
men?«
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Die glasigen Augen des Mannes waren von Wut erfüllt. 
Fest in seinem Griff gefangen, zappelte Bin und antwortete 
mit schwacher Stimme: »I-ihr wart es doch, der auf meinen 
Hilferuf geantwortet hat!«

Sein Gesicht erstarrte. Bin nutzte den Moment und 
strampelte sich frei. Keuchend fiel sie auf die Knie, während 
der Mann regungslos vor ihr stand.

»Ich soll auf Euren Hilferuf reagiert haben?«
Bin richtete sich langsam auf und sah dem Mann in die 

Augen.
»Erinnert Ihr Euch etwa nicht mehr an das Kind, das ge-

nau wie Ihr Dinge aus dem Diesseits und dem Jenseits sehen 
konnte?«

Er schaute sie fragend an.
»Ihr habt damals meinen Wunsch erfüllt. Als ich Euch 

bat, das Leben eines Jungen zu retten, der von einem Geist 
besessen wurde und beinahe gestorben wäre.«

»Ihr habt mich gebeten, ihm das Leben zu retten?«
»Ja. Im Gegenzug dafür nahmt Ihr seine Erinnerung an 

Euch … «
Da stieß der Mann ein »Aah« aus.
Er musterte Bins Gesicht, als würde er es erneut zum ers-

ten Mal sehen. Seine glasigen Augen blitzten einen Mo-
ment lang auf.

»Damals habt Ihr auf meine Frage, wer Ihr seid, genau 
dasselbe erwidert. Ein Mann, der mit einem Fuß in dieser 
Welt und mit dem anderen in der nächsten steht. Erinnert 
Ihr Euch, Paryeo?«

Der Mann neigte den Kopf leicht zur Seite, als Bin ihn 
erneut bei seinem Namen nannte.

»Schon lange hat mich niemand mehr so genannt. Es gab 
da in der Tat ein Kind, das mich angefleht hat, etwas völlig 
Unmögliches zu tun, aber … «
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Der Mann musterte Bin von Kopf bis Fuß.
»Ein interessanter Aufzug für eine junge Frau.«
Bin sah auf ihre Kleidung hinab. Sie trug die eines 

Mannes.
»Diese Gewänder eignen sich nun mal am besten, um hier 

draußen meiner Tätigkeit als Seelenjägerin nachzugehen.«
Paryeo studierte ihr Gesicht gründlich.
Das mutige kleine Mädchen mit dem roten Band im Haar 

war zu einer Seelenjägerin herangewachsen.
Wenn auch vermutlich nicht aus freien Stücken.
Auch ein nicht-menschliches Wesen wie Paryeo ver-

stand, dass dies die einzige Option für Menschen war, die 
mit der Gabe geboren wurden, Geister zu sehen.

»Was soll ich nur mit Euch machen?«
Normalerweise hätte er sie töten müssen. Immerhin kann

te sie sein Gesicht, seinen Namen und seine Identität, und 
doch zögerte er.

»Selbst jetzt habt Ihr mir das Leben gerettet. Wärt Ihr 
nicht gewesen, wäre ich den Geistern gefolgt und nun be-
reits tot. Ihr habt mich aus ihrem Bann befreit.«

»Ihr sammelt Seelenperlen«, sagte er, als er die Perlen-
kette an Bins Hüfte bemerkte.

»Man erzählt sich, dass einhundertundacht dieser Perlen 
einem ermöglichen sollen, zu seinem alten Schicksal zu-
rückzukehren. Ich bin Seelenjägerin geworden, weil ich 
nichts unversucht lassen wollte. Ich wünsche mir nichts 
sehnlicher, als alle Perlen zu sammeln und endlich ein nor-
males Leben führen zu können.«

»Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht damit gerechnet, 
dass Ihr bis heute überleben würdet. Eure Existenz war mir 
daher schlichtweg entfallen.«

Paryeo bückte sich und ließ seine Hand durch die 
dünnhäutigen Kadaver der Schlangen gleiten. Mit einem 
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knirschenden Geräusch zersplitterten die Schlangenhäute 
in kleine Stücke. Dann hob er etwas auf.

»Nun, sagen wir einfach, dass die Tatsache, dass Ihr noch 
immer lebt, mir einen Grund gegeben hat, Euch heute zu 
retten.«

Bevor Bin etwas sagen konnte, drückte Paryeo ihr das, 
was er hochgehoben hatte, in die Hand.

»Es ist wahrlich bewundernswert, dass Ihr noch am Leben 
seid. Hier, ein Geschenk für Euch.«

Bin betrachtete die blutrote Kugel in ihrer Hand – die 
Seelenperle, die sie vom Austreiben der Schlangen gewon-
nen hatte.

»Eventuell können wir uns gegenseitig von Nutzen sein. 
Ihr könnt mich jederzeit besuchen, falls Ihr einen Pakt ein-
gehen wollt.«

»Ich soll Euch besuchen … ?«
Bin sah Paryeo an.
»Ich kann Euch sicherlich bei der Jagd nach Seelen hel-

fen. Natürlich gibt es etwas, das ich im Gegenzug von Euch 
verlange.«

Für einen Moment verzog Bin das Gesicht. Nach einem 
kurzen Zögern fragte sie mit leiser Stimme: »Wollt Ihr damit 
sagen, dass es etwas gibt, bei dem ich Euch helfen kann?«

»Natürlich nur, wenn Ihr mich auch findet.«
Paryeo hob den Kopf leicht und starrte in den sternen- 

und mondlosen Nachthimmel hinauf.
»Jetzt, wo Ihr habt, was Ihr wollt, solltet Ihr lieber von 

hier verschwinden. Macht Euch auf den Weg und blickt ja 
nicht zurück.«

»Was? Was soll das bedeuten?«
Sanft hob er seine Hand. Der lange, schleppende Saum 

seines schwarzen Gewands flatterte in der Brise. Paryeo sah 
Bin kurz an.
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»Das bedeutet … «
Ein greller Blitz, gefolgt von einem lauten Knall, der we-

nige Sekunden, nachdem das Licht erloschen war, durch 
die Luft hallte. Erschrocken verdeckte Bin ihr Gesicht mit 
einem Ärmel, doch verspürte sie schon bald eine Hitze, die 
sie schnell wieder aufblicken ließ.

»Was zum … ?«
Der Blitz traf genau auf die Hütte und entfachte ein Feu-

er. Die Flammen färbten Paryeos Gesicht rot, sein Gesichts-
ausdruck jedoch blieb unverändert gleichgültig.

»Das bedeutet, dass ich diesen Ort zerstören werde. Also 
lauft weg, solange Ihr noch könnt.«

Ein Funke flog mit einer Brise durch die Luft und landete 
im Wald in der Nähe des Teichs.

Ein weiterer Blitz schlug ein, diesmal in das Hauptgebäu-
de der Schlangenresidenz. Hilfeschreie ertönten aus der Fer-
ne. Bin blickte überrascht in die Richtung von Paryeo, aber 
der war bereits verschwunden.

Die Flammen verschlungen die prachtvolle Residenz in-
nerhalb kürzester Zeit. Alarmiert von den lauten Donner-
schlägen und dem tobenden Feuer eilten die Menschen 
nach draußen.

»Argh!«
Schreiend rannten die Trunkenbolde um ihr Leben.
»Löscht das Feuer! Los, löscht es!«, rief jemand mit lauter 

Stimme, doch niemand hörte ihm zu. Die Flammen hatten 
sich so schnell ausgebreitet, dass es keine Möglichkeit mehr 
gab, hinter der Schlangenresidenz zu entkommen.

Bedeutet das etwa, wir müssen durch die Residenz hindurch 
fliehen … ?

Bin biss sich auf die Lippe.
»Hier entlang! Hier entlang!«
Sie konnte sehen, wie die Diener den Gästen mit Gesten 
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den Fluchtweg zeigten. Bin blickte auf den bewusstlosen 
Eunho hinab.

»Was soll ich nur mit ihm tun?«
Das Einzige, was sie über ihn wusste, war, dass er keine 

große Hilfe für sie darstellte. Dennoch konnte sie ihn nicht 
einfach dem Tod überlassen.

Als ich von den Schlangengeistern in ihren Bann gezogen wur-
de, hörte ich aus der Ferne seine Stimme rufen, dass ich aufwa-
chen solle.

Sie verstand nicht, wie er zu einem Seelenjäger geworden 
war, wenn er die Kunst nicht annähernd beherrschte. Nun 
aber hatte es oberste Priorität, ihr und das Leben dieses 
Mannes zu bewahren.

»Ihr werdet diese Schuld später begleichen müssen.«
Mit diesen Worten hob sie Eunho hoch und schaffte es 

gerade so, ihn auf ihren Rücken zu heben.
Er war deutlich größer als Bin, weshalb seine Beine über 

den Boden schleiften, aber sie hatte keine andere Wahl. 
Von der Seite betrachtete sie sein Gesicht, das in der Kuhle 
ihrer Schulter versunken war.

Seine langen Wimpern und die fest geschlossenen Augen.
»Warum nur?«
Bin blinzelte.
Es war seltsam. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, aber als 

sie ihn nun mit geschlossenen Augen sah, erinnerte er sie 
an jemanden.

»Das ist unmöglich.«
Sie schüttelte den Kopf.
Während Bin mit Eunho auf dem Rücken mühsam wei-

terging, hörte sie plötzlich eine Stimme.
»Eunho! Eunho Hyeon!«
Wie angewurzelt blieb sie stehen.
Wieso ruft jemand hier diesen Namen?
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Vor Schreck kam kein Ton über ihre Lippen, und obwohl 
sie von Flammen umgeben war, schienen diese plötzlich un-
wichtig geworden zu sein.

Bin drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Rufe 
kamen.

»Eunho!«
Der Blick des Mannes, der laut nach Eunho schrie, traf 

ihren. Seine Augen wurden groß. Er eilte herbei und sah 
Eunhos Gesicht auf Bins Schulter.

»Eunho! Was in aller Welt ist passiert?«
Bins Gesicht wurde kreidebleich.
»Eunho … ?«
Sie schaute noch mal in das Gesicht des Mannes, den sie 

auf ihren Schultern trug.
Erst dann erkannte sie die wahre Ursache für das Gefühl 

der Vertrautheit, das sie zuvor überkommen hatte. Aus 
Überzeugung, dass sie ihn nie wiedersehen würde, hatte 
sie sein Gesicht bereits in die hinterste Ecke ihres Gedächt-
nisses verbannt.

Bin.
»Ja, genau so würde er aussehen«, murmelte sie, als sie 

sich vorstellte, wie der gut aussehende Junge aus ihrer Erin-
nerung wohl heute aussehen würde.

Eunho Hyeon.
Bin Seomoons Verlobter.


